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Wochenchronik.

Inland.
Bundesversammlung.

Die Eröffnung der 30. Legislaturperiode der
Bundesversammlung letzten Montag in Bern hat
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, weist
doch namentlich der Nationalrat ein ziemlich
verändertes Gesicht auf. Geleitet wurde die erste Sitzung
vom Alterspräsidenten W alther (Luzern), der
in seiner Ansprache die große Verantwortung
betonte, die in der gegenwärtigen Zeit auf dem neuen
Parlament laste

Die Validierung der Wahlen erbrachte
einige Beanstandung, vor allem wurden die St. Gal-
lerWahlen a n g e f o ch t en. Hier waren von einer
Sekretariatsstclle aus massenhaft — in die Tausende
— Wahlzettcl handschriftlich abgeändert und an
Interessenten verschickt worden. Dieses — uns Frauen
ganz unmöglich scheinende — Vorgehen wurde nicht
einmal allseitig beanstandet, sondern als auch
anderweitig schon vorgekommen und der nicht eindeutigen

Fassung des Wahlgesetzes wegen toleriert,
immerhin aber mit dem deutlichen Ersuchen an
den Bundesrat, bei den nächsten Wahlen eindeutigere
Vorschriften zu erlassen.

Zum neuen Präsidenten wählte sich der
vereidigte Nationalrat den Bauernführcr Reich -
ling aus Stäfa und zum Vizepräsidenten den Wal-
liscr Trollict. An weitern Geschäften erledigte
der Nationalrat bisher einige Differenzen zum Strafgesetz,

vor allem aber den Voranschlag der
Bundesbahnen, der Bundesrat Pilet
Gelegenheit gab, die gewaltigen bisherigen Einsparungen

zu erwähnen und das neue, dem Personal
zugemutete Opfer zu rechtfertigen. Gegenwärtig ist
der Nationalrat mit dem Bundesbudget
beschäftigt.

Beim Ständerat, zu dessen neuem Präsidenten
Amstalden und dessen Vizepräsidenten der Glar-
ner Hauser gewählt wurde, liegt vorerst das
Hauptgewicht der Verhandlungen. Nach sorgfäl-
tiger Prüfung und Genehmigung des eidgenössischen
Voranschlages machte er sich unverzüglich an das
wichtigste Geschäft der Session, die Beratung des
F in a n z p r o g r a m m s, das die ständerätliche
Kommission letzte Woche bereits durchgearbeitet und
in gewissen Punkten auch nicht unwesentlich
abgeändert hat. Der Kommissionsreserent Just trat
namentlich den im Ausland hcrumgebotenen
Gerüchten von Abänderungen und Sisticrung der
Amortisationen für die Bunbes- und Bundesbahnanleihen

entgegen, weder solche, noch irgendwelche
Zwangskonversionen seien geplant. Der vielangefochtene

Personalabbau stelle sich nur nominell auf 15
Prozent, faktisch betrage er bei einer Staffelung von
3,3—14 Prozent durchschnittlich nur 9—9,6 Prozent.

Bundesrat Meyer erging sich über die
Schwierigkeiten der ganzen Reform über die
bedenklich gesunkene Wertung unserer besten
schweizerischen Bundcstitel am Kapitalmarkt (ein Zeichen
des schwindenden Vertrauens) und wandte sich dann
gegen jede W ä h ru n g s a b w e r t u n g, die nur
den Mittelstand ruinieren und den Sparer
enteignen würde, ohne aber der Wirtschaft damit
aufzuhelfen. Die belgischen Erfahrungen sprechen zur
Genüge.

Bis jetzt hat der Ständerat der dreißigprozentigen
Kürzung der Primarschulsubventionen und der zehn-
prozentigen der Krankenversicherung, wie auch
derjenigen an die Tuberkulosefürsorge zugestimmt, nicht
hingegen der Kürzung der Unterstützung bedürftiger
Greise, Witwen und Waisen, die Mittel dafür jedoch
aus dem Fonds der Alterssürsorge zu entnehmen
beschlossen. Um den Getreidezoll fallen lassen

zu können, erfolgten Vorschläge aus Erhöhung der

Krisen sie ue r um 25—30 Prozent.

Ausland.

Die Drohung Italiens, eine eventuelle Petrol-
sperre als Kriegsanlaß zu betrachten, ist in
England doch ernster genommen worden. Einerseits hat
Laval Mussolini via Cerutti unzweideutig zu
verstehen gegeben, daß im Falle eines italienischen
Angriffs auf die britische Mittelmecrflotte Frankreich
England sofort zu Hilfe kommen werde, andererseits
mehren sich in England die Stimmen, die davor
warnen, Italien zum äußersten zu treiben. In Paris

wie in London hält man die Zeit für neue
Friedensbemühungen gekommen: englische
und französische Sachverständige arbeiten an der
Ausarbeitung neuer Friedensvorschläge, und nächsten
Samstag werden Laval und Hoare, der auf eiuer
Erholungsreise nach der Schweiz Paris berühren
wird, die Lage persönlich miteinander besprechen.
Uebrigens haben die Verfechter einer rigorosen Petrol-
sperre jüngst einige Dämpfer erlitten. Der
amerikanische Innenminister hat seine letzte Woche an
die amerikanischen Petrolexporteure erlassene Aufforderung

im Sinne einer erheblichen Milderung „vräzi-
siert", Kanada erklärt auffallend, an keinen
Sanktionsmaßnahmen teilzunehmen, die zu militärischen
Maßnahmen führen könnten, und Italien soll es
gelungen sein, durch ein Abkommen mit amerikanischen

Petrolgesellschaften einer allfälligen Petrol-
fperre zuvorzukommen. Diese verschiedenen „Dementis"

dürsten daher dem nun aus den 12. Dezember
zusammenberufenen kleinen S a n k tio n e n ko -
mit ee Anlas; geben, mit aller Behutsamkeit an
die schwerwiegende Frage einer Petrolsperrc
heranzugehen, trotzdem sie von manchen als rasches und
probates Mittel zur Kriegsbeendigung angesel^n
wird.

Lav als Spannkraft ist außerordentlich. Neben
allen seineu großen außenpolitischen Sorgen hat er

letzte und diese Woche den Stürmen der französischen
Kammer standgehalten und sich ihr Vertrauen
in seine Finanzpolitik, vor allem in seine Spar-
drekrete mit erheblichem Mehr zu sichern
gewußt, sehr zum Woble der französischen Währung.
Gegenwärtig geht die große Debatte wegen der
fascistischen Aguen über ihn hin.

In Deutschland rührt sich wieder das Diktaturregiment.

Die evangelische B e k c n n t n i s k i r ch e
wurde durch einen sehr weitgehenden Erlaß des
Reichskirchcnministers Kerrl betroffen. Er
untersagt allen „kirchlichen Vereinigungen und Gruppen"

den Einzug von Steuern, Sammlungen und
Kollekten, die Heranbildung, Ordinieruug und
Ernennung von Pfarrern und Hilfspfarrern, alle Kan-
zclaukündigungen und Einberufung von Synoden.
Mit dieser Verordnung wird die Bekenntniskirche
völlig lahmgelegt. Schwerlich aber wird sie sich
so ohne weiteres fügen. Neue schwere Kämpfe scheinen

bevor-ustehen.
In Ch na machte die Au t o n o mie b e w e g un g

— von Japans Gnaden — keine weitern Fortschritte,
ja man kann sagen, sie sei sozusagen zusammengebrochen.

China zeigt eine erfreulich energischere
Haltung, was auch in einem direkten Protest in
Tokio zum Ausdruck kommt. England soll sich
dort ebenfalls nach der Haltung Japans in der
chinesischen Frage erkundigt haben, was darauf
hindeutet, daß es nicht bloß passiver Zuschauer zu
bleiben gedenkt.

Am 9. Dezember wird in L o n d o n die von England

einberufene Marinekvnferenz zur Begrenzung
der Rüstungen auf dem Meere zusammentreten

(in Ersetzung des demnächst ahlaufenden
Washingtoner Marineabkommens). Daran teilnehmen

werden Amerika, Frankreich, Italien, England

und Japan, als Beobachter eingeladen sind
der Völkerbund, Deutschland und Rußland.

Die Handlungsfähigkeit der Ehefrau.
Von Dr. iur A. Wegmann

Die schweizerische Ehefrau ist im Prinzip voll
handlungsfähig, lore man angesichts ihrer
bedeutsamen Stellung im Berufs- und Wirtschaftsleben

als selbstverständlich voraussetzt. Man
täuscht sich indessen in der Annahme, diese
unbeschränkte Handlungssähigkeit sei ein uraltes Recht
der Frau. Noch die kantonalen Rechte unterstellten

die Ehefrau in weitgehendem Maße einer
männlichen Vormundschaft und im jetzt noch
anwendbaren französischen Recht ist die Ehefrau
handlungsfähig und vollständig von der Ermächtigung

des Mannes abhängig. Diese empörende,
gesetzliche Regelung, die gebildete,
geschäftskundige'Ehefrauen den .Kindern und Geisteskranken
gleichstellt, ist tief verwurzelt in dem Gedanken
der mindern Geschäftsfähigkeit und Schwäche der
Frau.

Wenn man die Rechtsentwicklung verfolgt, läßt
sich fast in allen noch unentwickelten Rechten
wie beispielsweise den Gesetzgebungen der
germanischen Stämme, eine Vormundschaft des
Mannes über die Frau feststellen. Grund der
Vormundschaft ist zunächst nur die körperliche
Beschaffenheit der Frau. In einem noch nicht
erstarkten Staatswesen, in dem der Einzelne
selbst sein Recht erzwingen muß, bedarf die
körperlich weniger widerstandsfähige Frau eines
Vertreters im Kampf. Mit der Ausdehnung der
Staatsgewalt fällt oie Notwendigkeit eines
solchen Schutzes dahin, doch interessanterwcise
vermag sich die Frau nicht sofort die volle
Handlungsfähigkeit zn sichern. In dem römischen,
einem schon sehr entwickelten Recht, das die
meisten europäischen Gesetze beeinflußte, bildeten
sich an Stelle der abgestreiften Vormundschaft
spezielle Beschränkungen der Handlungssähigkeit
heraus. Ein Verbot der Vornahme bestimmter
Rechtsgeschäfte, deren Tragweite, wie man ver¬

mutete, den Frauen nicht bewußt wäre. Diese
schlechte Bewertung der weiblichen Fähigkeiten
hing eng zusammen mit der Mißachtung der Frau
in jener Zeit. Ihr gab man die Hauptschuld
an der Verrohung der Sitten und ihr Ansehen
als Familienmutter sank mit der Zerstörung
des römischen Familienverbandes durch den
Despotismus der Cäsaren..

Leider übernahmen die mittelalterlichen
Rechte den Gedanken der Geschäftsunfähigkeit
der Frau ans dem römischen Recht. Neben den
für alle Frauen geltenden Beschränkungen der
Handlungsfähigkeit wurde die Handlungsfreiheit
der verheirateten Frau besonders eingeschränkt.
Denn die angebliche Geschäftsunfähigkeit wirkte
sich bei der Ehefrau nicht nur als Gefahrenquelle

für sie selbst, sondern auch für die eheliche
Gemeinschaft aus. Während mit der Emanzipation

die ledige Frau die volle Handlungsfähigkeit
zu erobern wußte, blieb die verheiratete

Frau nach wie vor Beschränkungen der
Handlungsfähigkeit unterstellt. Man sah in ihnen
nicht mehr den Grundgedanken der Schutznoiwen-
digkeit infolge der weiblichen Schwäche, sondern
reine Schutzbestimmungen zugunsten der ehelichen

Gemeinschaft. Daß sie das nicht sein
können, erhellt indessen aus folgender Ueberlegung.
Eine Beschränkung der Handlungsfähigkeit der
Ehefrau erscheint doch nur dann im Interesse der
ehelichen Gemeinschaft geboten, wenn man im
Bewußtsein der GeschäftSunerfahrenheit der Frau
eine Schädigung des ehelichen Vermögens fürch
tet. Werden bei der Ehefrau normale geistige
Fähigkeiten und Geschäftssinn vorausgesetzt, so

kann' ihr Handeln der Gemeinschaft nur nützen
und eine Beschränkung ihrer Handlungsfreiheit
erscheint sinnlos.

Im Gegensatz zu einer großen Anzahl mo¬

derner Rechte hat das schweizerische Gesetz

die volle Handlungsfähigkeit der Ehefrau
anerkannt und damit wenigstens teilweise mit
dem Gedanken der weiblichen Minderbefähigung
gebrochen. Nur teilweise, leider ist das Prinzip
der vollen Handlungsfähigkeit an verschiedenen
Stellen durchbrochen. Den Gesetzgeber trifft keine
Schuld, Wohl aber die Bundesversammlung, die
nachträglich diese Bestimmungen aufnahm
und damit dem Gedanken der mindern Befähigung

der Frau auch in unserm Gesetz Eingang
verschaffte.

Als erste Beschränkung der Handlungsfähigkeit
der Ehefrau kommt das Jntercessionsverbot in
Betracht. Die Ehefrau kaun sich nur mit
Zustimmung der Vormundschaftsbehörde zugunsten
des Ehemannes verpflichten. Als Verpflichtung
im Sinne des Gesetzes gilt jedes Geschäft/das
keine sofortige Veränderung der Aktiven bewirkt,
wie beispielsweise eine Kautionsbestellung oder
Bürgschaft zugunsten des Mannes. Ohne Zustimmung

der Vormundschaftsbehörde (zuständig ist
die Vormundschaftsbehörde am ehelichen Wohnsitz)
sind derartige Geschäfte ungültig, die Frau kann
sich ihrem Vertragspartner gegenüber jederzeit
auf die fehlende Handlungsfähigkeit berufen.

Aus dieser gutgemeinten, aber sehr unglücklichen

Bestimmung spricht deutlich genug die
längst durch die Praxis wideregte Auffassung der
Geschäftsunfähigkeit der Frau. Man fürchtet, die
Frau vermöchte die Tragweite der Jntercessions-
geschäfte nicht zu beurteilen und werde vom Willen

des Mannes beeinflußt. Daß eine solche Ge-
schäftsunersahrenheit und Willensschwäche der
Frau heute nicht mehr besteht, braucht kaum
erörtert zu werden. Doch die Beschränkung der
Handlungsfähigkeit ist nicht nur den heutigen
Verhältnissen unangemessen, sondern bedeutet
auch eine Kreditschädigung der verheirateten
Frau. Jntercessionsgeschäfte lassen sich von
ähnlichen Rechtsgeschäften nicht leicht unterscheiden
und man steht der verheirateten Frau im Verkehr
ganz allgemein mißtrauisch gegenüber. Auch
erscheint das Jntercessionsverbot insofern unmoralisch,

als sich die Ehefrau für jedermann
verpflichten kann, nur nicht für den Mann, der
ihr natürlicherweise am nächsten steht.

Eine zweite und viel einschneidendere Beschränkung

der Handlungsfähigkeit liegt in der Bestimmung,

daß die Ehefrau nur mit Zustimmung
des Mannes einen Beruf oder ein

Gewerbe ausüben darf. Sie muß vom Mann
ausdrücklich oder stillschweigend zu dieser Bc-
rufsausübung ermächtigt werden, doch dürfen
fremde Leute die Zustimmung vermuten, so lange
ihnen kein ausdrückliches Verbot zur Kenntnis
gelangt. Verweigert der Ehemann seine Zustimmung

(eine bloße Nichterteilung genügt), so kann
der Richter die Frau aus ihr Verlangen zur
Berufsausübung ermächtigen. Voraussetzung ist
der Beweis der Frau, ihre Tätigkeit sei im
Interesse der Familie geboten. Diese Beweisführung

fällt außerordentlich schwer und gelingt
mit Sicherheit nur dort, wo die Familie ohne
den Verdienst der Frau dem Elend preisgegeben
ist. Nicht aber, wo ihr Erwerb nur eine erhöhte
Lebenshaltung ermöglichen soli.

Dieses Verbot der Berussausübung ohne
Zustimmung des Mannes bedeutet einen tiefen
Einbruch in das Prinzip der Gleichstellung und
Handlungsfähigkeit. Auch in ihr feiert der längst
veraltete Gedanke der Geschäftsunerfahrenheft der

Der Wert eines Menschen bestimmt sich nach

seiner Freiheit — nach der, die er hat. und nach der.

die er bewilligt. Flake

Die letzte Liebe des Stadtschreibers.
Von Maria Waser.

(Fortsetzung.)

Vor der kleinen Marienkapelle ans der Brücke
blieb er stehen. Ein sromm verfrühtes Kerzlein
brannte vor dem stillen Bild und belebte Unserer
Lieben Frau mütterliches Gesicht. Jbm war, als ob

sein Herz noch nie so warm und gradezu den Weg
zu der Himmlischen gefunden hätte wie heute, und
ein Zorn kam ihn an, als er im Weiterschreiten
daran dachte, wie eine srevne, selbststolze Jugend
diesem Himmelsbild nach dem höchsten Glänze trachtete.

Aber der Zorn verging bald in ein
überlegenes Lächeln über die Unweisheit, die sich des

höchsten Trostes berauben wollte und nicht erkannte,
wie aller Mannheit Ursprung, Kraft und Ziel nur
an dem einen hing: Milde mütterliche Frau.

Jenseits der Brücke, oberhalb des Staldens, am
großen Brunnen, der aus vier runden Röhren den

hellen Strahl spendete, spielten noch ein paar
verspätete Barsüßlein. Eins von ihnen, ein kleines
Dirnlein mit Hellem Haar und dunklen Augen, lies
aus Herrn Thüriug zu und reichte ihm die Hand
und dankte strahlend für den Batzen und die Aepfel:
grad drei Hab's bekommen, weil es halt ein gar
grausam schönes Liedlein gewußt habe.

Herr Thüring fuhr sich über die Augen. Ja, wo
kani jetzt das Dirnlein her? Und er staunte, da er
es erkannte. War das möglich? War es wirklich
heilte gewesen, an diesem selben Nachmittag? Lag
denn nicht Zeit und Ewigkeit zwischen seinem Eintritt

ins Bröwenhaus und der jetzigen Stunde?
Aber plötzlich ergriff er das Mcitlein und hob es zu
sich empor und küßte und herzt: es so heftig, daß

die Kleine, scheu und zitternd, noch lange dein Doktor
nachstarrte, als er schon weiterging und geruhsam
die breite Märitgasse hinaufstieg.

Er nahm deu Weg nicht unter die nächtlich
verhüllten Lauben, sondern mitts durch die Gasse, und
seine Augen grüßten die schön gereihten Häuser z»
beiden Seiten mit ihren kräftig gebogenen Arkaden
süßen und den dunkel drohenden Häuptern d--
offenen Giebel wie etwas Kostbares, kaum Gekanntes,
und seine Schritte waren so feierlich, daß sie sich

unverändert den schweren Tönen der Posaunen und
Zinken fügten, als jetzt die .Hochwacht des Zeit-
glockentiirms ein geistliches Lied groß und jubelnd
dem scheidenden Tag nachsandte.

Vom Fensterplatz seiner tiefen Wohnstube aus
lauschte er andächtig noch den letzten verhallenden
Tönen des Abendliedes nach: aber auch die mm
eindringende Stille erfüllte sein Herz mit Andacht,
daß er schier zürnte, als die junge Magd mit der
Oellampe erschien und das Abendbrot auftrug.
Unwirsch wandte er sich der bescheiden Eintretenden zu:
aber da fiel sein Blick ans deren lichtgetrosfenen hell-
acrnndeten Arm und ans ihr junges freundliches
Gesicht und blieb, schnell besänftigt und heiter
überrascht am angenebmeii Ebenmaß der frischen, sicher

beweaten Gestalt hangen, bis sich die Türe hinter
ihr schloß.

Doch wie er sich nun erhob, tqchwarts gewandt,
fühlte er mit leichtem Schreck, daß der traumhaft
unirdische Rausch von ihn, abgefallen war und
seine beschwingten Füße wieder Erdenschwcre spürten

Ein bekümmerter Seufzer dehnte seine Brust:
..Sancte Michael, heiliger Seelenwäger!" und
kopfschüttelnd und unter wehmütigem Lächeln setzte er
sich an den wohlbestellten einsamen Tisch.

Später freilich, als er müßig in der tiefen Fen¬

sternische saß und der Tisch war leer und die Stube
dunkel, kam das Große dieses Tages wieder
allmächtig über ihn: aber nicht mehr traumhast als
Wunder und Seelenjubel, sondern crkcnntnismäßig.
Zum zweiten Male heute tat sich sein gclebtes Leben
vor ihm aus: aber er sah es anders als vordem.
Die Ereignisse, deren Erinnerung ihn heute noch tief
erregt hatte, schienen mm fern und ab, die Gefühle
seiner Jugend kraftlos und ftackerhast wie der Schein
der Harzpfanne unter seinem Fenster, deren gierige
Lichtzungen verwirrend und ohne Leuchtkraft in das
tiefe Dunkel der Gasse leckten.

Aber das war das Bild der Magdalena. Von
seiner reisen Jugend an stand es mild und allgegenwärtig

über seinen Tagen Und ausdermaüen trostreich

wie die ewige Güte des Stcrnenh muiels da
oben über dem unruhigen dunkeln Gezack der Gassen-
giebcl. Ja, so war es: Alles, was seit jenen Tagen,
da sie geräuschlos und erst kaum beachtet in sein
Leben trat, von stiller, heiterer Kraft, von Ruhe und
reiner Erhebung an diesem Leben war, was ibn
klärte, beschwichtigte und hob, schien irgendwie von
den innig durchleuchteten Augen dieser Frau zu kommen

deren große, uneingestandcne Liebe als der
wahre Trosthimmel seine Welt umspannte.

Und er hatte es nicht gewußt.
Bis heute nicht.
Herr Thüring legte das Gesicht in beide Hände.

Die Erkenntnis, die vor wenig Stunden wie ein
Frühtingsstiirm über ihn gekommen war, der Leben
schenkt und die verborgenen Quellen löst, sank jetzt
als etwas Gramvolles erdrückend ans ihn nieder
und zeigte ihm nicht mehr das spät Gewonnene,
wohl aber das töricht Versäumte und ewig Verlorene
und zeigte ibm zweier Menschen Einsamkeit und
sehnende Qual und des Schicksals höhnische Fratze,

das die Nahen trennte und mit blödem^ Blendwerk
narrte wie ein Possenspieler. Mit heißen Stößen
wehrte sich das gepeinte Herz gegen die unerträgliche
Spannung des Innern, bis endlich die brennenden
Augen Erlösung tropften.

Erst spät und allmählich nur gewann die Ruhe
ihn wieder. Der Flackerschein unter seinem Fenster
war erstorben: aber die Sterne sahen immer noch
still zu ibm nieder, feucht umflort jetzt vom Tau der
eigenen Wimpern: und sie hatten die heitere Güte
von Magdalenas Augen. Die Welt war so still,
daß das küble, gleiche Rauschen des Brunnens oben
beim Richtstnhl bis zn ihm drang.

Und als er sich in tiefer Nacht von seinem Fensterplatz

erhob, hatte auch wieder die heilige Freude
zaghaft, aber mit den heitersten Schwingen in ihm
Einzug gehalten. Lächelnd blickte er zn den Sternen
empor, als ob er Magdalenas Augen grüßte: Nun
ist es doch noch gekommen, siehst du, und ist nicht
zu spät. Der Weg, der uns fürder bleibt, ist wohl
wichtig genug: denn er führt gradaus in den Himt-
mel. und seine Maße sind Ewigkeit. Du wirst
mir die Brücke bauen und die Hände reichen, deine
tapsern Helftrhände: denn du bast mich nie un-
getröstet von dir gelassen, Magdalena.

Und die Freude verließ ihn nicht mehr in den
Zeiten die nun kamen. Sie war wie innerlichst
wärmendes Leuchten und holde Beschwingtheit der
Seele: aber sie hatte auch eine seltsame Heimlichkeit
an sich, eine schamhaste Scheu, die ihm den Weg
nach dem Bröwenhaus verlegte. Er verstand diese

Regung nicht und ließ sich doch von ihr meistern
und blieb der Freundin fern, ob ihn auch alles zu
ihr drängte.

Aber eines Tags, als er just an einem wichtigen
Schreiben saß, überfiel ihn das Verlangen nach



Frau noch einmal einen Sieg. Weil man der Frau
die beruflichen Fähigkeiten nicht ohne weiteres
zutraut, macht man die entgeltliche Tätigkeit der
Frau von der Zustimmung des Mannes abhängig.

Wie lächerlich diese Auffassung von Min-
derbefühigung der Frau in einer Zeit mit bc-
rufstätigen und erfolgreichen Frauen wirkt,
braucht wohl nicht hervorgehoben zu werden. Doch
sit sie nicht nur veraltet, sondern gibt auch die
Frau der Willkür preis. Ist dem Mann die
entgeltliche Tätigkeit der Frau unangenehm, so
besitzt er die gesetzliche Möglichkeit, fie zu
unterbinden, gleichgültig wie die Verhältnisse liegen.

Die erwähnten Beschränkungen der Handlungsfähigkeit

sind in der heutigen Zeit ohne jede
Berechtigung. Aufgabe des Gesetzgebers wird es
sein, die veraltete Auffassung von der Tätigkeit
der Frau zu revidieren und durch Beseitigung
der bisherigen Beschränkungen der Handlungsfähigkeit

den Gedanken der weiblichen
Minderwertigkeit endgültig aus dem Gesetz zu verbannen.

Besinnung auf Wesentliches.
Die Richtung unserer Zeit geht

dahin, sich auf die tieferen und
organischeren Bindungen an eine
gewisse Form und Richtung des
Lebens stärker zu besinnen. Die in
der Natur selbst begründeten, vom
Leben selbst angelegten Grundformen

des Seins, so fühlt man,
bedeuten auch in der Sphäre der Kultur

M aß st ab und Gesetz. Nicht in
der alten, flachen Form, inderman
von der „weiblichen Eigenart"
sprach, für die dieses oder jener
geeignet sei oder nicht geeignet
sei — mehr um ihr Gebiete zu
verschließen, als um zu erschließen —
in einer neuen, viel tieferen Art
der Wesensbesinnung erscheint heute

das Problem der Arbeits- und
Ausgabenteilung zwischen den
Geschlechtern. Keine Frage, daß damit
eine Rückbesinnung auf letzte
schöpferische Elemente geschieht, die k.ich
im gesamten Leben nicht nur biologisch,

nicht nur seelisch, sondern auch
geistig auswirken.

Aus „Die Frau im neuen Lebensraum",
von Gertrud Bau m er.

Aus dem Leben einer Landpfarrfrau.
Unsere Ktrchgemeinde umfaßt zwei Dörfer am

Fuße des Jura und zählt etwa 3lM Seelen.
Die Bevölkerung hat bäuerlichen und industriellen

Charakter zugleich. Das heißt, die Männer
und die Großzahl unserer jungen Leute gehen
in die Fabrik (Schuhfabrik, Weberei, Maschinenfabrik,

Gießeret etc.), während die Frauen
daheim ein kleines Bauerngewerbe betreiben und
viel schwere Arbeit leisten. Unser Boden hier ist
zähe und braucht viel Fleiß und Ausdauer. Nach
Feierabend und an den freien Samstagnachmittagen

helfen die Männer daheim. Oft/besonders
in den Erntezeiten, wird bis in die Nacht hinein

gearbeitet, gemäht usw. Durch Erbteilung
und Kauf haben unsere Einwohner von jeher
größere und kleinere Stücke Wiesland und Acker
erworben, so daß der ganze Grundbesitz der
Gemeinde außerordentlich zerstückelt ist. So
kommt es, daß die Leute häufig weit zu gehen
haben bis zu ihrem Land, aus dem sie arbeiten.
Das macht das Leben um vieles mühsamer.

Unter diesen Umständen ist unsere Bevölkerung

eher rauh, verschlossen, schwer zugänglich.
Ihre Lebensweise ist im allgemeinen sehr schlicht.
Nur die Jungen lassens merken, daß sie es in
Zukunft besser haben möchten, mehr städtisch
und bequem, und sie schmücken und putzen sich

gern.
Unsere Dorfgenosscn haben ein aufsailendes
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Bedürfnis nach Geselligkeit. Es bestehen die
verschiedensten Bereine und Vereinigungen, die
möglichst alle im Laufe des Winters einen
Familien- oder Unterhaliungsabenv bieten.

Neben der Kirche auf einer Anhöhe zwischen
beiden Dörfern liegen das Pfarrhaus und das
Sigristenhaus. Dreimal in der Woche abends
kommen Präparanden oder Konfirmanden zum
Unterricht ins Pfarrhaus. Es ist dies für die
Psarrfrau besonders wertvoll, die so die
Einzelnen auch kennen lernt und oft mitsingt oder
auch eine Stunde Unterricht übernimmt für den
abwesenden Pfarrer.

Unsere Leserinnen möchten einiges hören von
der Arbeit der Psarrfrau in der Gemeinde?
Wie ich bereits andeutete, sind unsere Kirchgenossen

nicht gerade zugänglich. Sie kommen mit
ihren Nöten und Anliegen nicht so ohne weiteres

ins Pfarrhaus, dem sie von altersher das
„Herrenhaus" sagen. Hie und da folgen doch
Einzelne der Einladung und kommen mit einem
Strlckstrumpf oder für ein „Plauderwhlt" zur
Frau Pfarrer, selten genug. Dagegen sollten
bestimmt die Pfarrsleute schon wissen, daß das
„Grosi" (alte Frau) von der Leiter gestürzt ist,
— daß der Großvater nachts immer hustet, —
daß dem Marieli das Knie weh tut usw. Man
sollte es förmlich den Häusern ansehen

Eine der nötigsten und wichtigsten Aufgaben
sind die Hausbesuche in der Gemeinde, — ein
bis zwei Halbtage pro Woche, ab und zu auch
mehr. Es gibt immer eine ziemliche Zahl alter,
einsamer Männer oder Witfrauen, die sich freuen,

wenn man ihre stillen Stunden kürzt,
geduldig und teilnahmsvoll aus ihrem früheren
und letzigen Leben Hort, — ihr Büseli beachtet,
ihre Blumen bewundert oder ihr Geißlein im
Stall — Einzelne bitten um Bücher, die ihnen
aus dem Pfarrhaus privatim zur Verfügung
gestellt und gelegentlich wieder ausgetauscht werden.

Es ist in unsern Dorfern auch immer eine
ganze Reihe Kranker, dre jahrelang leiden müssen

und die sich sehnen, daß Herr oder Frau
Pfarrer ihnen aus der Bibel oder dem Gesangbuch

lesen oder aus einem wertvollen Andachtsoder

Heimatbuch. Da ist z. B. eine seit ca.
12 Jahren gichtkranke Frau, es sind Gelähmte
im Dorf, Krebskranke, und immer sind Wöchnerinnen

da, mit denen man sich freuen oder sorgen

darf. In vielen Fällen tut die Pfarrfrau
bei solchen Besuchen einen Blick in die
finanziellen Nöte, die lange nicht immer durch
Arbeitslosigkeit bedingt sind. Sie kann sich dann
Wohl etwa die Größe der Kinder merken und
in der Stille das Jahr hindurch für Weihnachten

arbeiten und sorgen.
Es gibt bei uns noch viele kinderreiche

Familien, wackere und tapfere Mütter, die z. B.
für helfende Hinweise in Erziehungs- oder
Ernährungsfragen offen sind. Immer wieder gibt
es Gelegenheit, Rat zu erteilen für die Behandlung

von allerhand Verletzungen und allerlei
Uebeln Oder jemand hat ein schweres Leid
zu tragen und braucht immer wieder tröstlichen
Zuspruch. Es kommt so gar nicht darauf au,
daß die Psarrfrau bei ihrem Besuch selber viel
redet; wenn sie nur.Herz und Auge offen hat
und taktvoll ist, dann ist ihr Einblick von
nachhaltiger Wirkung.

Da unsere Heranwachsenden durch die verschiedenen

Vereine sehr in Anspruch genommen sind,
haben die Pfarrersleute wenig Jugendorganisationen

zu leiten. Eine kleine Konfirmiertenverei-
nigung kommt alle vierzehn Tage Sonntagabend
in Pfarrhaus, zu biblischen und ethischen
Besprechungen, im Winter überdies noch monatlich
einmal für einen literarischen Abend in größerem

Kreis.
Die Frau Pfarrer leitet einen kleinen Mis-

sionsarbeitsverein, der bei ihr alle vierzehn Tage
Dienstagabends zusammenkommt. Die Töchter
und jungen Frauen machen nach eigener Wahl
die verschiedensten Handarbeiten und hören dazu

Berichte aus Missionsgebieten. Jährlich wird
ein froher Bazar veranstaltet, meistens in der
Weihnachtszeit.

In der Arbeitsschule und in der Anstalt für
schwachbegabte Kinder erwartet man der Psarrfrau

Besuch. Diese Stunden sind für sie selber
ein Gewinn und eine immer neue Anregung. —

Im Winter hat die Frau Pfarrer ein
spezielles Arbeitsgebiet m ihren Näh- und
Strickarbeiten für Arme aus Weihnachten hin. Von
Jahr zu Jahr wächst die Arbeit, denn je mehr
man sich einlebt und umsieht, desto mehr
Bedürfnisse entdeckt man. Ein besonderes Verlangen

ist bei uns vorhanden nach passender Heimarbeit

für ältere Frauen oder nicht so begabte
Töchter, die nicht zur Fabrik können. Ich lasse
seit Jahren von Herbst bis Frühjahr stricken und

verwerte die fertigen nützlichen Sachen für meine
Armenpakete.

Zur Winterszeit haben unsere zwei Dörfer je
alle 11 Tage einen Vereinsleseabend. Da wirken
Herr und Frau Pfarrer besonders gerne mit.
In B. kommen hauptsächlich Frauen zusammen,
in einem großen Schulzimmer, alle mit ihrer
Strickarbeit. Sie sind ein gar aufmerksames und
dankbares Publikum und können jcweilen in den
zwei Stunden Vorlejezcit nicht genug hören und
sichtbar miterleben, was ihnen an Heimat- und
Volksliteratur geboten wird. Und wenn die
Nadeln Nappcrn, die nugen leuchten oder die Frauen
lachen, dann gibts neue Bindung mit den
Vorlesenden und neues Sichkennenlernen. In K.
kommen zur Hauptsache Männer zu diesen Abenden,

mit oder ohne Pseiflein und Stumpen, und
es wird vorgelesen oder über irgend ein Thema
gesprochen.

Das Erzählte ist nur eine mangelhafte
Andeutung alles dessen, was einer Psarrfrau Leben
und Herz erfüllt im Lause auch nur einer Woche.
Es ist eigentlich schmerzlich, daß den Pfarrsieuten
meistens nur Kummer, Leid und Sorgen erzählt
und aufs Gemüt geladen werden, nicht Fröhliches,

das doch auch noch den Menschen im
Alltag begegnet.

Will eine Psarrfrau mit Gottes Hilfe im Segen

stehen für ihre Anbefohlenen, muß sie vor
allem auch das eigene Haus und Heim ordnen,
pflegen und mit dem guten Ton erfüllen. Frau
und Mutter sein, dies ist die alternächste
Aufgabe, dann erst kommt die frohe Arbeit in
der Gemeinde, als Gehilfin des Mannes.

Eigentlich sollte ich noch erzählen von dem,
was sich an der Türe eines Pfarrhauses alles
abspielt und wer da alles aus- und eingeht
und mit was für verschiedenen Anliegen sie
da kommen: Heimatlose aller Art klopfen an,
Bettler, Hausierer und solche, die alle paar
Wochen wieder austauchen „ums Schlafgeld, nm
ein Stück Brot und Käse..., um ein sauberes
Taschentuch, ein Paar Socken oder ein frisches
Hemd, um ein Darlehen" usw. Aus der nähern
und weitern Nachbarschaft kommen die Leute
auch ins Haus zur Benutzung unseres
Telephons. Einmal gilts veil Tierarzt zu rufen, ein
andermal muß der Doktor schnell zu einem Kranken

oder Verunfallten bestellt werden oder
Liebende verabreden sich für den Sonntag.

Es mag den Anschein haben, daß in diesen
Hinweisen gar zu viel von Ernstem und
Sorgenvollem die Rede war. Aber durch alle
Erfahrungen hindurch leuchtet mir immer wieder
das Wort:

„Willst du glücklich sein im Leben
trage bei zu andrer Glück;
denn die Freude, die wir geben,
kehrt ins eigne Herz zurück!"

Denken Sie daran?
Daß ein Geschenkabonnement

des „Schweizer Frauenblatt" auf

Weihnachten viel Freude machen kann?

Anmeldungen nimmt die Administration
des „Schwester Frauenblatt", Winterthur,

Technikum straße 83, entgegen-

Eine hübsche Geschenkkarte wird Ihnen noch von
dieser zugestellt werden.

Was ist ein Skandal?
Anläßlich der öffentlichen Versammlung der

Kirchensynode des Kantons Zürich lesen wir in
Nr. 207t) der „Neuen Zürcher Zeitung" wörtlich
folgendes:

„Pfarrer von der Crone (Zumikon) stößt sich

daran, daß es in der Pflcgcrmnenschule
vorgekommen ist, daß ein Kind ohne Wissen und
Einwilligung des Vaters getauft wurde. Der
Redner bezeichnet dies als Skandal, während

Pfarrer G. Boßhard (Zürich) ausführt,
daß es nicht immer möglich ist, den Vater zu
erreichen, und daß dann die Einwilligung der
Mutter genügen muß."

Wir kennen den Fall nicht; aber wir halten es
auch nicht für wesentlich, warum die Mutter
dazu kam, die Taufe ihres Kindes zu wünschen,
ohne daß die Einwilligung des Vaters vorlag.
ES wäre z. B. möglich, daß das kleine Lebens¬

licht sehr flackernd war. und sie da» Kind für den
äußersten Fall getauft wissen wollte. Es könnte
aber auch sein, daß der Vater im Ausland,
unerreichbar war, in einem deutschen
Konzentrationslager, zum Beispiel, oder als
Kaufmann? in Uebersee. Aber es könnte
auch der -ganz unerhörte Fall vorgelegen
haben, daß der Vater, kirchlich indifferent, sich
später der hl. Taufe widersetzt hätte, und die
Mutter, der sie Herzensbedürfnis war, die stille
und unauffällige Gelegenheit der Spitaltaufe
bcnützen wollte — es kann ;a auch wirklich so
sein, daß aus irgend einem Versehen, einer
Gedankenlosigkeit, ein Kind getauft worden ist, ohne
daß sein Vater es wußte. Jedenfalls wünschte
die Mutter, die eben ihrem Kind unter
tausend Schmerzen das Leben geschenkt hatte, daß
es aufgenommen werde in die christliche
Gemeinschaft.

Es mutet seltsam an, daß ausgerechnet ein
Psarrer unserer Landeskirche die Vornahme dieser

sakramentalen Handlung als „Skandal" zu
bezeichnen sich verpflichtet fühlt, weil er eine
Verletzung der männlichen Autorität witterte.
Es stehet ja Wohl geschrieben: Der Mann ist
des Weibes Haupt — aber es stehet auch
geschrieben: Du sollst Gott mehr gehorchen als
den Menschen.

Es ist Wohl das erste Mal, daß im
Zusammenhang mit einer religiösen Handlung, einem
Bekenntnis zu den Ordnungen unserer Landeskirche

ein so hartes Wort siel aus dem Munde
eines ihrer Psarrer. El. St.

Im Geiste der Menschlichkeit.
ii.

Den formschönen und tiefschürfenden Betrachtungen
Maria Wafers (vergt. Nr. 43) lassen wir heute in
kurzem Auszug einige Stellen aus einem Artikel
von Elisabeth Tho m men (aus der Nationalzeitung)

folgen, dessen Bekanntgabe aus unserem
Leserkreise gewünscht wurde. Sie schreibt:

Jede denkende Frau verfolgt in den Zeitungen
die Judensrage. Voll Entsetzen und innerer

Beklemmung stellt sie fest, wohin ein entarteter
Rassewahn und ein ungerechtfertigtes Ueberheb-
lichkeitsgefühl ein Volk führen können Man
darf nicht müde werden, sich persönlich immer
und immer wieder in die Lage des Juden zu
versetzen, und alle Leiden und Aechtungen
nachzuleben, die er durchzuleben hat. Nur so bleibt
unser Empfinden wach; nur so gelingt es uns,
alles schon im Keim von uns wegzustoßen, was
uns von diesem menschenunwürdigen Antisemitismus

anrühren will.
Wir Frauen haben alle Ursache, uns gegen den

Antisemitismus zur Wehr zu setzen. Diese
Abwehr entspringt den Geboten der Menschlichkeit
und der Gerechtigkeit. Aber auch den Geboten
der Mütterlichkeit. Namentlich diesen! Ich bin
sehr dankbar, daß eine Frau und Mutter aus
jüdischen Baslerkreisen, die seit vielen Jahren
meine Aufsätze verfolgt, mich bittet, doch einmal

vom Frauenstandpunkt aus die Judenfrage
kurz anzuschneiden.

„Können Sie sich die Seclenpein einer Jüdin und
Mutter vorstellen? (so schreibt ine Frau). Ich glaube
kaum. Wir jüdischen Mütter müssen jeden Tag von
neuem unsere Kinder aufrichten, um sie gegen Spott
und Schimpf und unverdientes Unglück stark zu
machen. Und trotzdem werden diese Kinder seelisch
geschädigt fürs Leben, bloß, weil unser aller Schöpfer

sie aus Zufall zu Juden werden ließ. Wie
sollen junge, zarte, wachsende Menschlein ertragen,
was wir fertigen Erwachsenen kaum aushalten?...

Dieser Anruf erschüttert. Und er zwingt uns
dazu, nicht nur im Prinzip uns für die Juden
einzusetzen, wo immer sie verfolgt, belästigt,
verleumdet werden, sondern uns innerlich ganz klar
zu werden, was schon die geringste Aechtung
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ihrem Anblick so jäh und mit solcher Wucht, daß er
mitten im Satz den Kiel hinlegte und ohne Verzug
nach der Kilchgassc hinübereilte. Allein, im stillen
Gang des Bröwenhauscs zögerte sein Fuß schon
wieder, und als die empfangende Schwester ihn
abwies, von der Meisterin Unpaß und Bettlägerigkeit
berichtend, war es ihm beinahe wie Erleichterung,
daß er das übermäßige Herzklopfen unverraten
heimtragen konnte und sich verebben lassen.

Wie ihm jedoch nach wenig Tagen im Bröwen-
haus dieselbe Auskunst wurde, spürte er nur mehr
Ungeduld und Enttäuschung, zu der sich eine plötzliche
Angst gesellte. Und Ungeduld und Angst steigerten
sich von Mal zu Mal: denn von Mal zu Mal
lauteten die Berichte beunruhigender.

Einmal traf er im hellen Hos des Hauses mit
Valerius Anselm zusammen. Des Arztes kluges
Gesicht zeigte ehrliche Betrübnis, als er Herrn
Thüring Antwort stand: Ach, mein Herr Doktor,
was ein arg Ding um menschliche Weisheit und
zuvor um unsere schickere Arzeneiknnst, die allemal
dort ein Loch hat, wo man ein kräftig Mittel sucht,
und allemal dann versagt, wann es um die besten
und kostbarlichsten Menschenkinder geht. Ich weiß
nichts zu sagen, als daß sie mir unter den Händen
vergeht wie ein Licht und ich daneben steh — blöd
und hilflos wie ein Torrechter. Und es ist, als ob
sie lächelte über meine schmale Weisheit ans ihren
allmächtigen Augen." Und er schimpfte: „Seht,
Herr Doktor, ist allweg doch ein schlimm falsch

Ding Weltflucht und himmlische Einsamkeit für ein
Weibesherz. Die. wann sie jetzt Kinder um sich

hätte und ein frisch Leben an ihr hing, bei Gott,
sie würd mir nicht also entwischen: aber wie soll
nun unsere schwache Kunst solch eine starke Seele
festhalten, wann sie geben will und nichts sonst

ist, das sie anbindet? Schad aber ist es nm die:
denn sie war nicht bloß himmlische Seele. Ach, was
für ein tapferer, helfender, dienstfertiger Mensch
war sie! Bei den Kranken mußte man sie sehen
und bei den Armen. Keine Arbeit war ihr zu
schlecht und kein Zugreifen zu schwer, aber das
Beste freilich ihr milder Herzenstrost und die Kraft
der guten Hände. Die hat gar oft mehr bewirkt
als unsereiner mit Aderlaß und Arzenei!"

Herr Thüring sah ihn entsetzt an: „Sie war!
War? Ihr sprecht ja von ihr, als ob sie nicht
mehr da wäre, sie lebt doch noch, und die Kraft
kann wiederkehren!"

Meister Valerius zuckte betrübt mit den Achseln.
Er blickte überrascht und teilnehmend in des
Altkanzlers graues Gesicht, und seine kurzfingerige
Hand drückte herzlich dessen kalte Rechte. Dann ging
er mit stillein Gruß von dannen.

Von da an kannte Herr Thüring nur einen Wunsch
noch: sie sehen, nur noch ein einziges Mal, und ihr
so vieles sagen! Und der Zorn gegen die strenge
Regel der Sammnng, die ihm den Besuch der
Bettlägerigen verbol, gab ihm bös zu schaffen, böser
noch der schlimme Verdacht, daß Magdalena diesen
Besuch nicht wünschte.

Eines Abends, kurz nach dem Znsammeniressen mit
Anselm, gab ihm die Schwester Agathe mit der
Meisterin üblichem Gruß ein Brieslein von deren
Hand Er las es erst daheim in seiner Kammer
und schloß vorher noch die Kammertüre, und diese

wurde an dem Abend nicht mehr geöffnet: die junge
Magd hacke gut ein freundlich gerüstetes Mahl
auftragen, zu später Stunde mußte sie es unberührt

wieder wegräumen.
Aber Zorn und Ungeduld waren von da an

versunken, wie aufgesogen vom heiligen Schmerz.

Er sah die Magdalena erst wieder, als sie in der
Kapelle der Leutlirche drüben starr und weiß
zwischen den weißen Kerzen lag. Lange blieb er bei
der Toten allein: denn Schwester Agathe, die mit
verschwollenen Augen und der herzlichsten Trauer
auf dem frischen Gesicht die Totenwache hielt, hatte
sich hei seinem Erscheinen verschämt und ehrfürchtig

in den Chor der nächtlichen Kirche zurückgezogen

wo sie dann still betend unter dem ewigen
Lichte kniete. Er aber forschte umsonst in dem
schmalen kleinen Totengesicht nach den innig
vertrauten Zügen. Es war, als ob mit dem Licht
der beseeltesten Augen auch die letzte Spur dieser
großen Seele aus dem stillen Antlitz erloschen wäre,
daß es nun fremd war und unvertraut und aller
lebendigen Erinnerung entblößt. Dieser entseelte Körper

hatte keine Antwort mehr aus die heißen Fragen
seines lebendigen Herzens.

(Schluß folgt.)

Religiöse Lyrik.
Ein Zeichen der Zeit: ans dem Deutschland der

Kirchenversolgung kommen uns zwei schmale, aber
gewichtige Bände neuer religiöser Lyrik, „Funken aus
Gottes Brand". Lyrik der Gegenwart, herausgegeben
von Prof Dr. W. Knevels, Verlag Salzer,
Heilbronn, und „Geistliche Gedichte", herausgegeben von
Kurt Jhlenfeld. Eckartverlag, Berlin-Steglitz.

W. Knevels Sammlung umfaßt neben vielen!
unbekannten eine große Anzahl berühmter Dichter-!
namen, von denen wir einige, wie etwa Hermann >

Hesse, Ricarda Hncki. Ina Seidel u. a. durchaus I

nicht gewohnt sind, mit religiöser Dichtung in gedanklichen

Zusammenhang zu bringen, und wir erleben
darum an ihnen manche schönste Ueberraschung. Der
Begriff „religiöse Dichtung" ist in diesem Bande,
weit gefaßt. Menschliche Begegnung, Natur, Kunsck
und Vaterland, werden hier als mögliche Quellen
göttlicher Offenbarung dem christlichen Heilserlcben
zur Seite gestellt. An verschiedenen Beispielen wird
uns allerdings klar, daß es nicht genügt, den Namen
Gottes in einem Gedichte zu nennen, um es in
diesem Bereich gehörig werden zu lassen. Doch sir
andern, z. B in Christian Morgensterns morgendlichen

Strophen wird man einen echt religiösen
Grundton ebenso stark spüren, wie in Gertrud von
Leforts Prolog zu den Hymnen an Deutschland,
oder in Carossas herrlichen Versen.

Einheitlicher gestaltet sich die aus dem Eckartz-
Kreise stammende Sammlung schon deshalb, weil die
getroffene Gedichtwahl sich aus wenige Autoren
beschränkt. Unter ihnen sind Rudolf Alexander Schröder

und Hermann Claudius die bestimmenden.
Wesentlicher wirkt im Sinne der Vereinheitlichung
die sinngemäße Unterstellung der Gedichte unter die
Dreiheit des apostolischen Glaubensbekenntnisses. Damit

wird die bewußt christliche Haltung festgelegt. Die
beste Tradition des deutschen Kirchenliedes sehen wir
denn auch fortgesetzt in Schröders Lobgesang „Wer
kann der Treu vergessen, die Du an uns getan, der
Gaben unermessen, die wir von Dir cmpsabn?". Oder
in seinem: „Wir dienen, Herr, um keinen Lohn,
es wär uns selbst zu Schaden". Und in Hermann
Claudius' bekenntnishaftem Psalm findet die Gs-

' wißheit christlichen Glaubens in einfacher, aber
gültiger Form ihren Ausdruck. A. H.



àes Kindes fiir Folgen haben kann für sein
ganzes späteres Leben!

Wir haben auch in der Schweiz Ursache, wachsam

zu sein. Es ist wahrhaft bemühend zu be
obachten, wie Vorurteile gezüchtet und nachge-
plappert werden, die das Denken weiter Kreise
berseuchen. Man muß diese Seuche erkennen und
bekämpfen, bevor es zu spät ist.

Die der Frauenbewegung angeschlossenen
Frauen sprechen sich überall, wo sie Gelegenheit
haben, klar und deutlich gegen den Antisemitismus

aus. Im „Programm der Schweizer
stauen", ausgearbeitet durch die Arbeitsgemein,
sthaft „Frau und Demokratie", steht folgender
Sah:

„Die Frauen bekennen sich zur Achtung vor
der Persönlichkeit und zum Grundsatz der Toleranz.

Deshalb lehnen sie jede Bevorrechtung und
ungleiche Behandlung der Menschen nach Rasten,

Religionen, Sprachen und Klassen ab."
Das zeigt deutlich, daß die Frauen die

Häßlichkeit und Kleinlichkeit eines Kampfes spüren,
zu dem sie als Mütter nie ihre Einwilligung
geben können. Der Satz verpflichtet aber nicht
nur die Anhängerinnen dieses Frauenprogramms.
Er appelliert an jede denkende Frau und Mutter!

Bilder aus dem Arbeits- und Erwerbsleben

der Schweizerfrau einst und jetzt.*
In anschaulichem, lebendigem und sehr

ansprechendem Vortrag skizzierte Dr. Grütter den
langen Weg der Frauen bis zur Sicherungder eigenen Existenz, bis zur Erlangung
des Rechtes auf Arbeit, auf eigenen Erwerb.

Nicht alle Frauen, so führte die Referentin
aus, haben von Anfang an den richtigen Weg
gefunden; oft war eine Umkehr zu mehr frauenhaften

Wegen notwendig. Wenn von Schweizer-
Frauenmm die Rede ist, so darf doch nie die
Viclgestaltigkeit des Landes außeracht gelassen
werden, bedingt sie doch Verschiedenheiten in
den Idealen, m den Arbeits- und Wirkungskreisen

der Frauen. Der Anerkennung der Frau
als Meisterin und Mitglied einer Zunft folgte
im 18. Jahrhundert die vollständige Verdrängung

der Bcrufsfrau und noch anfangs des

* Aus dem Referat von Frl. Dr. Grütter, Bern,
an der Jahresversammlung des Schweiz. Frauen-
gewerbeverbandes.
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Bund Schweizerischer Frauenvereine.

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!
HeriSa« und Teufen, November 1933.

Mit Mitte November hat für Ihren Bundes.
Vorstand eine neue Amtsperiode begonnen. Zum
erstenmal seit seinem Bestehen ist sein Sitz in
den äußersten Zipfel der Ostschweiz verlegt wor
den.

Nicht leichten Herzens gehen wir unsern neuen
Pflichten entgegen, Wohl wissend, daß die
gegenwärtigen schwierigen Zeiten auch unsere
Aufgaben schwieriger gestalten, daß die Meinungen
weiter auseinander gehen; daß die Ansprüche
um geistige und materielle Anteilnahme und
Stützung stets größer werden, die Hilfsquellen
ledoch stets spärlicher fließen. Wir sind uns
aber bewußt, daß trotz oder gerade wegen der
Komplizierung aller gegenwärtigen Probleme
unsere Arbeit notwendig ist und wir bitten alle
uns angeschlossenen Vereine, uns in dieser
Arbeit zu helfen, uns Treue zu halten, uns ihre
Stellungnahme zu allen uns bewegenden Fragen

mitzuteilen, sel sie positiver oder negativer
Art.

Der neubestellte Borstand setzt sich folgendermaßen

zusammen:
Frl. Clara Nes, Präsidentin.
Frau Elsa M eitler-Specker, 1. Vizepräsi¬

dentin.
Frau Anne de M ont et, 2. Vizepräsidentin.
Frau Alice Rech st ein er - Brunner, Sekre¬

tärin.
Frl. Dr. Clara Etzensberger, stellvertre¬

tende Sekretärin.
Frau Martha Schön a uer - Regenaß, Kassierin.
Frl. Maria Fierz.
Frl. Mathilde G a m pert.
Schwester Annh Pflüg er.
Frl. Dr. Antoinette Quinche.
Frl. Helene Stucki.

Die Bestellung unserer Kommissionen und die
genauen Adressen werden Sie im Jahresbericht
finden, der Ihnen gleichzeitig zugeht. Der Liste
aller uns angeschlossenen Verbände, die der
Jahresbericht ebenfalls enthält, möchten wir noch
die Bitte beifügen, uns stets auf dem Laufenden

halten zu wollen über Wechsel und Adreß-
änderungen in Ihren Vorständen, damit es nicht
rmmer wieder passiert, daß uns unsere Mitteilungen

als unbestellbar zurückgeschickt werden
müssen.

Unsere größte Sorge ist momentan natürlich
das Frauenblatt, ist es für uns doch ein
nicht zu entbehrendes Hilfsmittel, den Kontakt
mit Ihnen allen aufrecht zu erhalten. Wir freuen
uns sehr über das Verständnis, mit dem anjcher-
nend überall die Werbearbeit an die Hand
genommen worden ist, obwohl die Antworten auf
unser Zirkular nur sehr spärlich eingehen. Aber
noch sind wir nicht über dem Berg; und wir
bitten Sie darum inständig, nicht nachzulassen
mit Ihren Anstrengungen, mit der persönlichen
Aufklärung vor allem; denn nicht so sehr durch
schriftliche Propaganda, als vielmehr durch
persönliches Sicheinsetzen kann unsere Sache auf
die Dauer lebenskräftig erhalten werden. Das
Fraucnblatt soll aber nicht nur von uns Frauen
gelesen, es soll auch von uns mitgetragen werden

und darum bitten wir Sie im weitern um
tätige Anteilnahme und Mitarbeit. Benutzen Sie
das Frauenblatt als die freie Plattform, aus
der Sie sagen können, was Sie beschäftigt, senden

Sie Ihre Beiträge, sofern Ihnen diese
Arbeit liegt, weisen Sie hin aus Erlebtes oder
Gelesenes in der heutigen ereignisreichen Zeit, helfen

Sie mit an seiner Gestaltung, sagen Sie
uns, was Ihnen daran, lieb ist und was Ire
anders haben, was Sie mehr ausgebaut und
was Sie eingeschränkt sehen möchten. Wenn auf
diese Weise sich alle dafür einsetzen, werden wir
schließlich auch zum Ziele gelangen.

Gleichzeitig empfehlen wir Ihnen unser Iah r-
buch, das bei K. I. Whß Erben A.-G., Bern,
herausgekommen ist und das zum Verkaufspreis
von Fr. 1.80 in allen Buchhandlungen zu
haben ist.

Unablässig bemühen wir uns um ein ähnliches
französisches Jahrbuch. Die Schwierigkeiten
liegen, wie meistens, aus finanziellem Gebiet, da
das Einzugsgebiet für die französische Schweiz
kleiner ist und die Kosten darum bedeutend größer

werden.

Wir wünschen Ihnen alles Gute für die
kommende Winterarbeit in Ihren Vereinen und grüßen

Sie freundlich
Clara Nef.
Alice Rechsteiner-Brunner.

19 Jahrhunderts finden wir keine Frauen, die
unter eigener Verantwortlichkeit verdienen. Dann
aber begann der wirtschaftliche Aufstieg und die
Gesundung der Frauenarbeit. Die selbsttätige
Frau hat sich langsam und mühsam zu ihrer
letzigen Stellung durchgerungen; der Anfang war
schwer, der Kampf ist heute noch lange nicht
abgeschlossen. Trotz der Mühsal und schweren
Aufgabe waren besonders die ersten Kämpserin-
nen von einem starken Streben nach einem
Aufwärts und Vorwärts im Beruf beseelt und langsam,

nach und nach wurde die für die Frau
,'o notwendige Anerkennung ihrer Arbeit
erobert. Männer und Frauen haben tatkräftig
mitgearbeitet; die Forderung nach besserer Vor-
und Ausbildung und nach günstigeren
Arbeitsbedingungen wurde laut und die Frauen begannen,

sich in Berufsvereinen zusammenzuschließen;
1881 wurde in der Schweiz als erster
Berufsverband der Kindergärtnerinnenverein gegründet.

1870 bis 1830 traf man noch einige Frauen
in der Metallverarbeitung; doch gingen sie mit
der Zeit aus mehr weibliche Arbeiten über und
verzichteten auf eine Anzahl Arbeitsgebiete; von
da an darf Wohl von einem glücklichen, wenn
auch langsamen Ausstieg der Frau im
Wirtschaftsleben gesprochen werden und zwar von
einem Aufstieg, der die Frau nicht vom Haushalt

entfremdet hat.
Die Neferentln warnte dringend vor

Selbstgefälligkeit; das Vorwärtsstreben des durch den
Beruf frei gewordenen Menschen ist immer
von neuem notwendig, nicht nur bei den
Jüngsten im Beruf, auch bei der ältern
Berufsfrau. Durch die Not der Zeit muß aller¬

dings da und dort eine gewisse Verdrossenheit,
eine Berufsmüdigkeit festgestellt werden, bei den
jungen Mädchen vielleicht auch gelegentlich eine
etwas berufsfremde Einstellung, wenn die
finanzielle Lage die Frage nach dem Verdienst
gar zu sehr in den Vordergrund drängt. Da
gilt es nun vor allem: nicht nachlassen. Das
Vorwärts- und Aufwärtsstreben darf nicht
aushören, das Gewonnene muß vertieft werden.
Arbeiten wir alte zusammen und fahren wir
fort in der alten Tradition, nicht nur dem engsten

Kreise zu dienen; halten wir Ausschau nach
Neuem, wenn Altes aufhören und versiegen
sollte. N. B.

Kleine Rundschau

Trudy Schoov

ist an« 3. Dezember mit ihrer Truppe zu ihrer
großen Amerika-Tournee gestartet. Augenzeugen
berichten von einem fröhlichen Treiben, in Regen und
Schnee, am Bahnhos Enge, in früher Morgenstunde.
Das Gefühl, daß „Fridolin ans Reisen geht" war so

lebendig, daß man glaubte, wirtlich einer neuen Szene
aus dem „Fridolin" beizuwohnen. Glückaus in die
U. S. A. — wir freuen uns, bis Fridolin
heimkehrt!

Ei» Rekord.

Der Mut zur Eheschließung ist bei uns
offenbar auch ohne die Abgabe von Ehestandsdarlehen
vorhanden. Nicht weniger als 117 Paare wurden
am 5. Oktober im Zürcher Stadthans getraut. Die
Ziviltrauungen wurden von vier Standesbeamten
vollzogen.
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Unsere Werbeaktion.
Liebe Leserinnen,

Gute Botschaft! Unser Blatt kann weitergeführt
werden! Dies dürfen wir heute mit großer

Freude und Erleichterung melden. Sie alle, die
Sie uns Leserinnen warben, haben diese Möglichkeit

schaffen helfen, voll Dank grüßen wir Sie.
Aber — noch sind wir nicht am Ziele! Zwar
haben wir Ihnen diese Woche

160 neue Abonnenttnnen
zu melden — welch eine gute Meldung! — aber
nun gilt es, mit aller Wachsamkeit und
Energie zu sorgen, daß uns der jetzigeAbonnenten st and erhalten bleibt,
daß weitere neue Leserinnen in die Lücken
treten, die immer wieder, wie dies bei jedem Blatte
der Fall ist, neu entstehen.

Bald werden wir nun in der Lage sein, Ihnen
das ganze Resultat unserer Werbeaktion zu melden.

Mit Zuversicht hoffen wir noch auf weitere

Meldungen, mit herzlichem Dank, den wir
leider unmöglich an alle Helferinnen persönlich
abstatten können, sind wir Ihnen verbunden. Der
Dank all der Leserinnen, welche um die
Existenz des Blattes bangten — „ich kann mir den
Samstag nicht ohne unser Blatt denken", schrieb
uns diese Woche eine Frau aus dem Aargau —
dieser Dank sei auch allen unseren Helferinnen
eine freudige Genugtuung. Die Redaktion.

Versammlungs - Anzeiger

Schaffhausen: Frauenzentrale. Kantona¬
ler Frauentag. Donnerstag, den 12.
Dezember 1935, nachmittags 2 Uhr, im Vereinshaus

am Fcisenstaub. Vortrag von Frau Anna
M u nz - Alt weg: „Die S ch w eiz e r f r au
von heute im Dienste ihrer H e i m a t."

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat-

straße 23. Telcvbon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden-

bergstraße 142 Televlwn 22 608
Wochencbronik: Helene David. St Gallen.

Manuskrivte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Aniraaen ohne solches nicht
beantworte!

Apfeltee, ein gesundes Getränk.
Bis vor wenigen Jahren war der Apse lies

ein typisches Selbstversorgungs-Produkt: aus den
Schalen des Apfels hergestellt, haftete ihm auch der
Charakter eines Abfallproduktes an, und da er
auch etwas unvorteilhaft aussah, konnte er nickt

ndelsfähig werden.
Dies änderte sich, als vor einigen Jahren d«r

Verband ostschweiz. landwirtschaftl. Genossenschaften
(V. O. L G.) Winterthur auch diesen Zweig der
Produktenverwertung nach neuzeitlichen Gesichtst-
punktcn erfolgreich zu bearbeiten begann. Der vom
genannten Verband gemäß modernen, allen
hygienischen Anforderungen gerecht werdenden Methoden
nunmehr im Großen hergestellte und in gefälligen
Packungen auf den Markt kommende Bolg-Ävsel-
tee wird mm als aromatisches und nicht
aufregendes Getränk in steigendem Maße verwendet.
Die Erkenntnis vom gesundheitlichen Wert des
Apfels und seines Gehaltes an Fruchtsänre und'
Fruchtzucker spielt dabei zweifellos eine große Rolle.
Der steigende Verbrauch von Apfeltee ist aber nicht
nur aus volksgesundhcitlichen Gründen erfreulich;
er fördert auch die volkswirtschaftlich so wichtige
Verwertung unseres Obstes.
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^ ^su vr. med. l.u«l-purt»cb«r.
s.ur rerienxa-tc un-I vrkolunxsde-iürltixe 5r. S.— unö 6.—rur Kurxâste (inkl. LeksnälunZ u. àwenâunZen) 8.— unä 9

Uocksckuls
Kurse für bürgerlicbe und keine kücbe, 42 läge, à 230 frKurse iür bürgerlicbe kücbe. 22 7?ge, à 35 kr. L36
öeginn der Kurse je mit yumtànlsng. Prospekte durcb
die Kocb- und blsusbzitungsscbule. ksbnstraiZe 49.

III- breitag. dc» 6 December 1335.

«0IN..PUUiI
2iir,«k I.>mmatstrsl»s 1S2 ?«I. 71.2ZZ

Uiinter-«.-P.
vio Ifotelxlan-VVintsrbsri'Iicbkeit küngt an! Ois

lìsi'Fs sind versàeit und dis illotois bereit. ve>-
Ilotslplan bat kür Lis vorgosorgt und lädst Sis
bökliok sin, sisb ab 15. Os^embsr von der kecker-
bisssn-karts bedienen, katürlicb nivbt üu den
preisen der obern ^sbntausvnd, sondoin xu äsn
bekannten lloteiplan-preison, die kür Nuwdorttrnr-
sende srscdwinglieb sind.

Tkuk Lis wartet das bsimeiige IZerner Oberland,
das stolze Oraubündsn, die idz'llisebo Zentral-
sobwà, dio romantisobon psssiner fZsrgs und das
abweebslungsreiebe tVelsebland. Osnkbar vsrsvbis-
denartig ist die rkuswabi, sowobi in den bockst-
gelegenen Kurorten, als aueb in den bekannten
lVintersportplÄt2Ln der mittleren Oagen.

Oreikeu wir einiges aus diesem reiobbaitigen
tV interplan iieraus. Lo bieten wir s. IZ. dem 2!ür-
àor seboit eine praebtvolie tVintorwoebe vonkr. 7t.— an (Oininsdeln), wobei aukier der vollen
Onterkunkt im Hotel inbsZrillen ist kabrt von
/ürieb und xurüek, lfrinkgeidsr. (Zcpack von und
naeb der Llatioii, kni'-, Lport- und Orebester-
'faxen, kiebt und lteiiiung, Oepaek- und vnkall-
vst'sicbsrung. feiinabme an einer sebweinerisebsn
Lkisebuls oder an gekübrton Lkitouien. In Orau-
bunden und am IZuebssrberg finden Sie die glsiebs
Osistung scbon von kr. 77.50 b?.w. kr. 70.5» an.àob im lVeiscltiand, dessen wunderbare, ab-
wsebsiungsieiebe Ninterspoitgebiete dem Uirekor
noeb vie! ?.u wenig bekannt sind, möellten wir

dureb gan^ bosondvics interessante .Arrangements
populär inaebsn. frots der etwas weiten, aber um
so sobönsren kleiss, können von ^ürieb aus prran-
Foments sobon von nui Pr. 80.50, Pr. 82.50 uswin guten und bekannten Häusern verkauft werde»,knd aulZsr der oben erwäbnrsn Oingv, die in unserem

ttopla-preis inbegriifsn sind, gjiz^ es cZsnsral-
abonnements sbenkali« „inbegrikken". Lo u. a. aufder Nontreux-Obsrland-Oabn, den Orabtseilbabnsn
Oaux, kos Avants, lîocbsrs de ka^e bis auf 2050 mblöbe. Oadureb werden die berrliebsten Lkigsbiotscrseblossen. Ois IZabn naeb Nontana im ^Valiis
stsbt ebsuialls z^ur unsingesebränkton ksnnt^un^
Äir Verfügung. "

In einigen Oegsndsn bsstebsn 2lusat?-.-).bonnv-
ments, so L. ln kngelbsrg kür die Oersebnialp-
frubsss-IZabn (Pr. It.—). von àtb-O-oldau auk die
tîigi (Pr. 10.—), von 2lwsisimmsn naeb Ostaad-
Obateau d'Oox-benk (Pr. tv.—>, so da« jedem Lki-
lauker die bsrükmto ábkaiirt von Laansnmöser
über den ttinderberg naeb 2lwsisimmen täglieb
sogar einige Naiv srmägliobt wird.

In Vrosa gibt es sin Osnsraiabonnsinenf kür
pkerde.scbiittsn i-um preise von Pr. I.— in der
Voebo, das ds» (tast xur feiinabme von vvrscbis-
denen dureb unseren Ortsvertrster arrangiertenfoursn und Pabrten borsobtigt. Oder in' .pdei-
bodsn bsstsbt eins verbilligte Zukabrtsmögliebkeit
im den einzigartigen Ilabnenmoos-Lkikoldern kür
Pr. t.— bis Lsrglogsr und Pr. 2.— bis kiis. pr-
wabncn wir noeb, dab in unseren tVintersport-
orten ,!.>« Ilcruer Obsriandes, der welsebsn

Lobweii! und des tVallis die feiinabme au tVinter-
sportsveranstaltullgsn ebenfalls meistens „inbv-griffen" ist. prinnsrn wir noeb daran, dab wirunser Verspreeksn, Lkisobubs, Skis und Skistöcko

soweit Vorrat natüriieb — ?u einem .pusnabmo-
prs^s von Zusammen Pr. 6.— pro tVoeke misten
^u können, sbenkalls orküiisn (wobei susiänidisebo
Käste ans dem plaebland den Vori-ug baben
sollten), so bat der ttoteipian sioberiieb niebt ziuvist
vorausgesagt.

Sollen wir noeb msbr aukiiäblsn? Itoisn Sie
sieb lieber die neuen illustrierten Prospekts des
Vtintsr-Itotslplans in den keissbüros, dort kindsn
Lie, was Ibr Pier/, begsbrt, eins rsiobe àuswabl
von rnbigen Lonnsnpiät^en bis sum mondänen
dportort, vom kleinen ^amilienkotsi dis List-Klaszdaus. Lnä immer /m Loteipian.preisen!

lind nun wäbisn Lis: .Prosa oder kstaacl, t.cs
Avants oder Lils-Naria, Lebuls-farasp oder kries-
aip, pngeiberg oder .Pirolo, pinsisdein oder Lueb-
serbsrg, lîigi oder Nontana, plims oder Oauter-
brunnen, tleatenberg oder Vndermatt, Ltob oder
Obateau d'Osx, Lburwaldsn oder Srüniv-flasli»
der^, Dlivos oder ^vveisimmen.

ver flotsipiar. ist gerüstet, am t5. veiisnibsr
gebt es los!

Verlangen 8ie krospekts nnâ ànskuntt
de! âen nnsangesedlossenen keisedüros


	...

